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DIE TUNGUSEN UND IHRE KONTAKTE MIT ANDEREN VöLKDRN*

An einem schönen Junimorgen dee Jahres 1846 gingen zwei Forschungsreisen-

de, die mit einem kleinen offenen Boot untervtegs waren' an der Mündung des

Sym, des linken Nebenflusses des Jenissej, an Land. Dort hatt,en sich be-

reits andere eingefunden und ihr Lager aufgeschlagen: ein tungusischer und

ein jenissejostjakischer "FürsÈ" waren mit ihrer Sippe eingetroffen' un

auf dem bald beginnenden H¿rkÈ ihre Abgaben an die Krone zu entrichten und

ihr Pelzwerk zu verkaufen. Ich zitiere den Bericht des einen l.lissenschafc-

lers, der als Augenzeuge schreibÈ: Þlch betrachtete mit Verr.runderung die
gelben Tuogusenphyeiognomien nit ihren Èättowirten bogenförnigen Verzie-

rungen auf den hervorstehenden Backenknochen, ihre langen, nit Perlen ge-

schmückten Zöpfe hinten an dem Scheitel und ihr ganzes eigenthümliches

Costíin. Das Bezeichnendste in der Tungusischen Tracht ist ein schmal zuge-

schnittener, aus sämischem oder aus rauhe¡o Rennthierfell verfertigter Frack

Dieses Kleidungssttick ist gewöhnlich reich nic Glasperlen, TuchsÈreifen,

Pferdehaaren u.s.n. geschnückt und so eng, daes es mit l-lühe zugeknöpft rær-

den kann, denn auch die Tungusenmode erfordert, dass die Brust offen sei,
danic die perlengesch¡nückte Brustbedeckung in ihreur vollen Glanze erschei-

nen könne. Auf deu Scheicel Èrugen die Slmschen Tungusen kleine, runde

TatarenmüÈzen, die von lauter Perten fli-erten. Ihre kurzen Kniehosen r¡a-

ren aus feinen Sänisch geúacht, so auch die Schuhe, v¡elche ausserdem noch

mit Perlenstickereien geschnückt waren. Ueber der einen Schulter trugen die

Tungusen ein Perlengehänge, an welchem ein kleiner, ebenfalls aus bunten

Glasperlen gestickter Beutel für Feuerzeug befestigÈ, rrar. In diesen leich-
ten und auf seine I'leise geschnackvollen Coetün bewegÈen sich die Tungusen

nit einer Gewandheit und einer Anmuth, die gegen die Schwerfälligkeit der

Ostjaken im grellsten Gegensatz stand.Þ

'fVortrag, gehalteri ao 8. Juni L977 aú dem von der Humanietischen Fakultät
der Universität Uppsala veranetalteten Symposion ttCultural Contacts in the
Arctic Area'r.
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In andereo zusaruenhang bet.ont er weiter: ¡Die Tungusen sind ein feines,

geputztes und elegantes vol.k; man könnte sie mit Recht sibiriens AdeI nen-

nen. sie sinnen auf alle oögliche weise darauf, ihr Aeusseres zu putzen

und zu polieren, hallen sich zienlich rein und sauber, scheiteln und glät-

Èen ihr ungeschornes Haar, tättowiren sich in Gesicht und schnücken ihren

Körper rnit phantastischen Kostümen. Freunde des Tanzes und ritterlicher

Uebungen besitzen sie auch eine Behendigkeit und Elasticitär'r

Diese klassischen Schilderungen der westlichsten Tungusen von Sibirien r¿a-

ren den meisten der verehrten Anwesenden sicherlich bekannt. Handelt es

sich doch um Auszüge aus M. A. Castréns ReiseberichEen und Briefen, die er

i.J. 184ó an die Akadeuie der l,fissenschaften zu St. Petersburg und an sei-

nen Freund, Assessor F. J. Rabbe in Helsinki, schickÈe'1

Die ersten spärlichen Angaben über die Tungusen und ihre eigenartige Kul-

tur gelangten in 17. Jh. in Reichweite westlicher Gelehrter; die Forschungs-

reisenden des 18. und 19. Jh. berichteten dann ausführlicher über jene be-

sonderen stäme sibíriens. Noch zu Beginn unseres Jahrhunderts v¡aren die

Tungusen weiÈgehend hinter deur schleier des Geheimnisses verborgen, in ei-

ner ZeiÈ also, da u.a. Kai Donner (in den Jahren f91l-f913 und l9l4) in

tttestsibirien seinen Forschungen nachging. Er charakterisierte die Tungusen

als isolierte, unruhige l.landerer, die den Kontakt nit Angehörigen anderer

Stä*e neiden.

Es gibC zahlreiche Erklärungsversuche für die Bezeichnung Tunguse' Am ein-

fachsten verbindet man das Wort nit deur in den a1Èen chinesischen AnnaLen

häufig auftretenden volksnamen Tung-hu tOst-Barbarent (in der r'¡esÈlichen

Mandschurei und östlichen Mongolei). Die Grundlage bildete meines Erachrens

der altaische (tungusische) stârmesname durgu - tu\u, der urspri.inglich

nöglicherweise,Verwandter, Stamesangehörigerr bedeute te.2 - Heuce ver-

r.¡enden die Tungusen von sich selbst Bezeichnungen, die eigentlich '(die

richtigen) LeuÈe, Menschenr 1= çuenki, lamutisch 7rgn) - im Gegensatz zu

den Tieren -,oder rRentierleute, -züchter' (- oto-ði) bedeucen.

Die Anzahl der Tungusen wurde i.J. 1854 auf ca. 35 000 - 40 000 geschätzt'

Heute rechneÈ man, dass es auf dem Gebiet der Sowjetunion, Chinas und der

Mongolei insgesamt knapp 60 000 Tungusen gibc. zu berücksichtigen sind

ferner die Mandschu in den Städten der l"landschurei und Nordostchinas so-

wie in Peking, über deren augenblickliche Anzahl keine Gewissheit besÈeht'

(Noch i.J. 1948 schätzte man sie auf ungefähr t Miltion!)
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Das tungusische Sprachgebiet ist sehr ausgedehnt. Es eretreckt sich west-

lich vom Jenissej in einem breiten, nach Süden konvexen Bogen bis nach

Kanðatka hin, und im Südosten über die Amurlinie nach der Mandschurei,

sogar nach Nord-China. Mit Ausnahme der tungusischen Völker ao Amur und

südlich davon liegt das VerbreiÈungsgebiet des Tungusischen zum grössten

Teil innerhalb der Eisbodengrenze.3

Die besonders geartete Kulturform der Tungusen und ihre Herkunft sind bis-
lang nicht in genügendem Auemaes beachÈet und untersuchÈ r¡orden. Schon

Castrén fielen u.a. BesonderheiÈen der Kleidung auf, die gar nicht zu dem

unfreundlichen Klima der nördlichen Gegend zu passen scheinen. Andere For-

scher haben natürlich auch entsprechende Feststellungen gemacht. So war es

S. M. Shirokogoroff, der auf zahlreichen Reisen um das Jahr 1910 genaue

BeobachÈunget zur physischen Anthropologie der Tungueenvölker aufzeichne-

te und auch den "südlichen Typus" ihrer Kleidung hervorhob: der Anzug dee

Mannes isc vorn sehr offen, die Hosen sind kurz und ein verzierter Brust-
latz bedeckt die Brusc und teilvreise den Bauch (s. Abb. 1). "Kein ldunder,

dass die lungusen unter dem starken Frost leiden und daes jeden l.linter
grosse Mengen von ihnen umkomen."4 - Charakteristika der tungusischen

Tracht - u.a. ein ähnl-icher BrustLatz - sind aus verschieder¡et Gegenden

Chinas (2.8. die Schürzen der Miao-Frauen) und aus einigen Mongolengebie-

Èen bekannt. Umstände wie diese und vor aLlem seine anthropologischen Mes-

sungsergebnisse veranlassten Shirokogoroff i.J. L923 zu der Schlussfolge-
rung, dass die Urheimat der Tunguaen ca. in 4. Jahrtausend vor Chr. in
China gelegen habe, und zwar nôrdlich des Yangtse, in Bereich dee Unter-
laufes dee Gelben Flusses. Die sich von Urgebiet. der Tungusen nach Norden

erstreckende ùlongolische Tiefebene r¡ar nach Shirokogoroff da¡nals irl Beeitz

vortürkischer und vornongoLischer Stärme. Inden sich die Chinesen nach Os-

ten verlagerten, zrrangen sie die Vorfahren der Tungusen nach Richtung Nor-

den: ins Anurland, in die Mandschurei, nach Tranebaikalien. Die Anechauun-

gen von Shirokogoroff über die chinesische Urheimat der Tungusen erhielten
bald die UnterstüEzuûg führender europäischer Ethnologen - u.a. vori [.¡.

Sch¡ûidt, F. Flor und ll. Koppere -, w&lhrend zahlreiche sowjeÈische Forscher

- wie der Archäologe A. P. Okladnikov und die lungusotogin Glafira Vesile-
við - bald energisch gegen dieee Hypothese Stellung natroen.5 Vaeilevið
äusserte (i.J. 1949), die alte tungusische l'lännertracht brauche durchaus

nicht so weiÈ im Süden beheimatet zu sein wie in China, sondern sie eei

bereits ín den Breitengraden des Baikal die ideale und praktische Kleidung
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für ein Jâger, der zu Fuss oder auf Skiern unteruegs ist. In der Litera-

tur über die gegenwärtigen Verhältnisse vrird die in Frage stehende tungu-

sische Tracht aLs "alcmodische Männerfestkleidung" bezeichnet (2.8. in

dem Buch Nara-dy Sibiri S. 772). Vasilevið führt aus, dass sich "die alte

VolksÈracht lediglich bei den uestlich des Jenissej lebenden Evenken voll-

ständig erhalten hat und in gewissern Unfang auch im Gebiet zr¡ischen dem

Jenissej und der Lenat' (a.a.O. S. 721). -An einen Frack erinnernde Röcke

hat man übrigens schon aue dem Katanda-Kurgan in Altai (IetzÈe Jahrhunder-

te v.Chr.) gefunden; entsprechende Kleidungsstücke verwenden auch die Es-

kimo ¿ls Festtagstracht. AndererseiEs hat Vasilevið nachgewiesen, dass die

Verwendung des Brustlatzes in der Schamanenkleidung u.a. bei den Samojeden,

Jenissejern und Jakuten bekannt ist. - In Rahmen der hervorragenden ethno-

logischen Saturlungen des Kopenhagerier Nationalúuseums hat rn¿n eine gute

Gelegenheit, die "zirkumpolare Frackmode" zu besichtigen und dabei viel-

leicht auch an ihren Ausgangspunkt zu gelangen. Ich kano von diesen Sam-

lungen leider nur eine Fotografie des in Frage stehenden Kleidungsstiickes

en¡ähnen: eine Eskinofrau aus dem Staron der lglulik in Festkleidung (Abb.

2). Ein ähnlicher Rockoantel mit Schoss erscheint auch als Kleidungsstück

von l'iännern und Frauen bei den Kobber- und Netsilik-Eskis¡o (nit beachtlich

langem Schoss hinten) sowie bei. den Baffin- und Labrador-Eskino. Da die

Prärie-Indianer an ihren Bisonumhängen hinten ofÈ noch den Schwanz des

Tieres am Schoss zu hängen haben, stellt sich die Frage, ob der ttFrack-tt

schoss in der Arktis und subarktis der über 2000 Jahre alten Kleidungs-

s!ücke vielleicht als Relikt des richtigen Schr¡anzes am Fell des Tieres

anzusehen ist.

Ich kann in diesen Zusa@enhang nichÈ auf viele andere interessante Zvge

der materiellen Kultur der Tungusen eingehen, obwohl das verlockeod wäre,

z.B. auch hinsichtlich ihrer offenbar relativ sPät von den Nachbarn über-

noûlnenen Rentierzucht. Dennoch sei darauf hingewiesen' dass sich auch in

ihrer geistigen Überlieferung t'liderspiegelungen von Kontakten zu anderen

Völkern finden. Ihre Folklore enthält Motive für die ee Parallelen bis hin

zur europäischen überlieferung gibt (2.B. Werbung durch Erledigen gesrell-

Èer Aufgaben, bestimte Tiermärchenmotive, Lebenswasser). AndererseiÈs

sind deutliche Spuren feststellbar von jakutischem, nongolischem und paläo-

asiatiechen sowie speziell russischem und vor allem langfristigem chinesi-

schen Einfluss.6 - Die Folklore der Tungusen berichtet vori ber¿affneten Aus-

einandersetzungen mit der ursprünglichen Bevölkerung der Gegenden; Angaben

über erhebliche Migrationen der tungusischen Ståime liegen noch aus unserem
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JahrhunderÈ vor. HisÈorische Quellen (2.8. aus dem Jahre 1ó11) berichten,
dass die Tungusen recht weit iu lrlescen umherzogen, auch auf europäischer

Seite, wenigstens bis hin zur Peðora. Mitunter vird ervtlhnt, sie hätten
ihre Jagdzüge sogar bis an die Dwina ausgedehnt.

Die sowjetischen Forscher (speziell Okladnikov) haben den eigentlichen
Ausgangspunkt der Tungusen in die neolithische Kultur Zisbaikaliens ver-
legen wollen. Später vären (nach Vasilevið) einige Tungusengruppen während

der ersten Jahrhunderte nach Chr. in Richtung I'lesten ins Stromgebiet des

Jenissej vorgedrungen. Die Begründungen der genannten Ìleinungen sind um-

fangreich und vielseitig; lückenlos und ganz überzeugend sind sie neines

Erachtens trotzdem nicht. Zr¿ei.fellos wirken sie besser untermauer! als die

von Karl H. Menges i.J. 1968 vorgebrachte Lapidare Auffassung voú Ort der

ältesten ural-altaischen Kont¿kte und von der "gemeinaltaischen Urheimatt':
ttthe steppes between Trien-Shan and Ural or Volgail.7 Di.. Vor.r¿iter der Tun-

gusen hätten die nordöstlichen Teile dieses Gebietes innegehabt und somit

also den angenotmenen tlohnort der Proto-Uralier an nächsten gelebt. Auf

diese ltleise fänden nicht nur die proto-uralaltaischen Kontakte eine natür-
liche Erklärung sondern auch gerade der U¡ostand, dass es ur¡ter den ural-
altaischen I'lortvergleichen eine relativ grosse Anzahl von Fälleo gibt, die
altaischerseits lediglieh aus deur Tungusischen bekannt eind.

Nun noch zu einigen sprachwissenschaftlichen Fragen. In Ostasien ist natür-

lich schon lange das Mandschu bekannt, war dies doch die offizielle Sprache

von ganz China vom Jahre 1644 an bis hin zr¡m Sturz der Mandschu-Dynastie i.¡n

Jahre 1912. In Abeodland wurde die mandschu-tungusische Gruppe erst iú 18.

Jh. nehr bekannt, speziell durch die "Vocabularia conrparativarr von P. S.

Pallae (1789). Eine wichtige Quelle ist ferner Julius Klaproths "Asia po-

lyglotta" (1823); der erste eigentliche Erforscher des Tungusischeû war je-
doch M. A. Castrén, Seine Arbeit "Grundziþe einer twrgusischen GrnrrnatiJ<

nebst ktrzem l^lörterverzeict¡¡ris" erschien - herauegegeben von Anton Schief-

ner - in Jahre 1856. Dieses 140 Seiten r¡mfassende Buch en¡ies sich als ei-
ne langlebige Pionierarbeit: 70 Jahre später, i.J. 1926, n¡rde es in rue-

sischer Übereetzung neu herausgegeben. Ein Jahr früher war an der Univer-

sität Leningrad ein Lehrstuhl für tungusische EÈhnographie und Sprachwis-

senschaft gegründet worden. Hiernit begann der Aufstieg der Tungusologie

in der Sovjetunion. Es sind hier vor allem zwei Frauen' die als uneruüdli-
che Forscher genannt werden oüssen, Glafira Vaeilevið und Vera Cincius.

Auf ihren sprachwissenschaftlichen und ethnol.ogischen Expeditionen io Si-
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birien haben sie tausende von Kilometern mit dem Boot und hunderte zu Fuss

zurückgelegt. In zahlreichen r¡erÈvollen Untersuchungen wurde die gewaltige

Ausbeute dieser Fahrten verarbeitet. Frau Doktor Vasilevið verstarb i.J.

l97l; aus ihrem umfangreichen Schaffen err^tähne ich nur die hervorragenden

l^lörterbi.icher, von denen das gBeHKuücKO-pycqKHü CJIoEapb (1958) das um-

fangreichste ist, sowie die i.J. 1969 fertiggestellÈe Arbeit 3BeHK¡'!. Vlc-

TOpHKO-sTHorpaOnt¡ecKue Or¡epKH; in Letzterer i.sr auch eine ausführli-

che Bibliographie der Tungusologie nit 357 Numern erhalten. - Derzeit er-

scheint in Leningrad ein ganz hervorragendes vergleichendes l.lörÈerbuch der

tungusischen Sprachen CpagHure¡bHbIã cnOBapb TyHryCO-MaHr¡)KypcKux

q3HKOB (Teil I: a-\, L975i Manuskript von Teil II in Druck). AÌs chefre-

dakteurin zeichnet Vera Cincius, zum Redaktionsteau gehören noch sechs an-

dere Spezialisten der Altaistik und Sinologie. Ihr Fachwissen macht sich

überall geltend. Es handelt sich nänlich nicht nur um ein detailliertes
deskript iv-normat ivee Dia lektwärterbuch al ler el f uaûdschu-Èungus i schen

Sprachen, sondern die neisten tlortartikel enthalten auch etymologische

Hiru¡eise. Nachgewiesen nerden u.a. jakutische, mongolische, jukagirische,

chinesische und russische, sogar giljakische und bis aus dem 1íbetanischen

und Sanskrit sÈamende Lehnr¿örter. Die sichersten gemeinaltaischen FälLe

r.rerden ebenfalls erwähnt, unter Hinweis auf vor allem die "Vergleichende

Grarrnatjl< den al-taischen Sprachen'r von N. Poppe sowie die "Studies in Ko-

r€an EtyþIog/" von G. J. RanstedÈ. I{enn dieses beachtliche Lexikon nun

bald als Ganzes zur VerfÍigung steht, r¡ird dadurch die Klärung der mandschu-

tungusischen und der ganzen altaischen l.lorcgeschichte bedeutend erleich-

tert. Von besonderer Wichtigkeit ist es auch für die Erforschung der Nach-

barsprachen des Tungusischen, auch nenn in den Wortartikeln ausser in ei-

nigen Ausnahnefällen nichts iiber z.B. die nganasanischen, selkupischen

oder ketischen KonÈakte verzeichneÈ ist,. Bedauerlich ist, dass in deu Buch

u.a. solche etyrnologischen Hinweise fehlen, die bereits in den grosse¡r

tungusischen WörÈerbuch von Vasilevið aus dem Jahre 1958 stehen (2.8. S.

229 b s.v.. kgne-r'Fischreuser etand ganz richtig auch selk. kønor" id.'
welches [,¡ort aus den Tungusischen entlehnt ist).

Der Bahnbrecher Castrén beÈonte, Tungusisch und ùlandschu gehörten zur sel-

ben Sprachfanilie wie Mongolisch und Türkisch. Diesen UmsEand hatten be-

reics einige frühere scharfsichtige l,fissenschaftler (u.a. Strahlenberg und

Klaproth) bemerkc, doch Castrén meinte $reiterhin nachl¡eisen zu kônnen, dass

es von dieger Sprachgruppe über das Samojedische ein Veruandtschaftsver-

hälrnis oit den "finnischen" (d.h. finnisch-ugrischen) Sprachen gibt. Be-
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kanntlich hat Castrén als erster die uralaltaische Hypothese vorgetragen

und soweit bekannt ist auch z.B. der Terminus laltaische Sprachen" zuerat

von ihm verwendet r¿orden (i.J. 1845).

Die Position der mandschu-tungusiechen Gruppe innerhalb der altaischen

Sprachfarnilie ist noch nicht endgültig geklilrt. Die scheinbar hyperkriti-
schen Anschauungen, r¡onach nan angeblich überhaupt nicht von der altai-
schen Sprachgeneinschaft sprechen könnte, haben als einseitig und schwach

begründeÈ zu gelten.S Die oeisten Fachleute vertreten neuerdings den fol-
genden Standpunkt: das Tungusische zeigt eine grössere i{hntichkeit nit dem

I'longolischen als nit dem Türkischen; es ist das archaischste Teilgebiet
des Altaischen. - Es ist meines Erachtene heuEe ganz klar, dass zur altai-
schen Sprachfanilie auch das Koreanische (wie Ramstedt' Poppe u.a. ea ta-
ten) sowie das Japanische (vor a1lem dank der neuesten Arbeiten von Roy

Andrew lliller, John Street und Menges) gerechnet werden können.

In diesen Zusamenhang kann nur hinweisartig nochûtrals darauf verwiesen

werden, dass es unter den in der neueren wissenschafÈlichen Literatur an-

geführten uralaltaischen Wortvergleichen eine grosse Aozahl von Fällen

gibt, wo eine eventuelle Entsprechung in den alcaischen Sprachen lediglich
aus der mandschu-Èungusischen Gruppe (nitunter zusätzlich aus dem Koreani-

schen) angeführt iat, nicht aber aus den oongolischen und nicht aus den

cürkischen Sprachen. Besonders intensiv haÈ sich Martti Räsänen in den

vergangenen JahrzehnÈen mit der uralaltaischen Hypothese beschäftigt. In

seinen neuen l{ortvergleichen war er vielleicht mitunter zu grosszügig, in-
deu er lautgeachichtliche und senantische Details offenliess. Er hat auch

selbst zugegeben, dass man wohl t'einiges auazusondern hatl bei seinen Ety-
nologien (Viriträjä L947, S. 163). Seine letzten einschlägigen Synthesen,

"UralaLtaische Forsehurgenr' (uAJb. xxv, Ì953) und "Ur,alaltaische l^lortfor-
schungen" (Studia Orientalia XVIII:3, 1955) enthalten insgesamÈ 280 utal-
altaische tdorevergleiche. Davon eind insgesant aû sechzig uralisch-tungu-
sische Gegenüberetellungen, also über 207". - Die neuesten wesentlichen

Meinungen über und zrrar pro die uralaltaische Hypotheee enthälc das kürz-

lich erschienene Werk "A-l-t¡icat'(MSFOu 158, 1977). Hier sind die Vorträge

gesamelt und publiziert, die anlässLich der Jahrestagung der Permanent

International Altaistic Conference (PIAC) in Helsinki i¡n Juni des vergan-

genen Jahres gehalten wurden. Besonders ergiebig sind die BeiÈräge von

Björn Collinder "Pro hypothesi Uralo-Altaica'r und Nicholas Poppe "1he

Prrcblem of Uratic a¡rd ALtaic Affinity".
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Die Zeit ge8Èattet es nicht,, jene zahlreichen lexikalischen und sonstigen

linguistischen KonÈakte auch nur in den Hauptzügen zu berühren, die das

Tungusische uit den anderen Sprachen Asiens verbanden und verbinden. In

gewissem Unfang sind sie auch bereits während dieses Symposions behandelt

worden. ¡iit, den in Frage stehenden Kont,akÈen haben sich - ausdrücklich aus

uralischer Sich! - schon Castrén und Schiefner befasst, sodann u.a. Zoltán

Gombocz, Kai Donner, Toivo Lehtisalo, Nicholas Poppe, Denis sinorr lgÈván

futaky und Péter Hajdú. Auch ich habe ¡¡ich miEunter niÈ ihnen beschäftige.

Zu allerletzt hat Juha Janhunen diese Frage erörterÈr und zr¡ar in seineu

Beitrag "sanoyed-Altaic Contacts" in der eben genannten Publikation "Al--

taiCa,t. Eg musg zugegeben werden, dass sich die bisherige Forschung in der

Hauptsache danit begnügt hat, aufgrund von mehr oder ninder zufäIligen Be-

obachtungen "die Sahne abzuechöpfen". Nun verfügen r¡ir allmählich über zu-

verlässigee MaÈerial åus den tungusischen Sprachen und haben andererseits

auf uralischer Ebene im Bereich der Sprachgeschichte ziemliche Forlschrit-

te zu verzeichnen, indem u.a. die Geschichte des Vokalis¡¡us auch der såmo-

jedischen Sprachen gründlicher geklärt v¡orden ist. Dies ist jedoch nur ein

Teilgebiet in der Klärung der Geschichte der tungusischen sprachen, eio

relaÈiv abgelegenes ausserdem. Es warÈen viele interessante Aufgaben. An

ihre Lösung muss natürlich geneinsam nit den Nachbarwissenschaften heran-

gegangen werden. Und gerade diese Nachbarwissenschaften haben in der letz-

ten Zeit ganz überraechende Perspektiven aufgezeigt' vor allen hiosicht-

lich der VorgeschichËe von Sibirien.

Akade¡nienitglied Okladnikov sagte vor einigen Jahren in einen Presee-

Intervier¡:

>Früher glaubte man, dass die frijheste menschliche Besiedlung in Sibirien

20 OOO Jahre alt ist. Eine archäologische Expedition fand jedoch kürzlich

in Gorno-Altaiskij eotche hlerkzeuge, die die Menschen vor 150 000 - 200 000

Jahren benutzten. Der Alt,ai-Fund ist ebenso r¡ertvoll wie die Denknäler der

menschlichen Kultur in i{gypten, die Pyraniden. Wir haben nicht nur Reste

alter Behaisungen gefunden, sondern r¿ir lernten auch die Leistungen der

ersten Architekten und bildenden Künetler von Sibirien kennen. In den

Uferfelsen an der Angara konnten wir eine einzigartige Bildergalerie be-

wundern. Die Felsenzeichnungen erstrecken sich i.iber eine Länge von 4 kn.

Jede Zeichnung ist erstaunlich realistisch.

Auch die ersten Bewohner des Fernen OsÈen hatten ihren eigene4 Louvre und

ihre eigene Eremitage unter dem freien Himel. Wir fanden sie in der Gegend
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von Habaroveh. In Stein eind u.a. M¿sken abgebildet, die an jene Masken-

zeichnungen erinnern, die die Archäologen auf den Südsee-Inseln, in Viet-
naD und in Auscralien gefunden haben.

Wer rrraren die ersten Bewohner des Fernen Osten? Der Streit zwischen den

Historikern und den Archäologen iet noch nicht entschieden. Einige For-

echer halten Tungusenstäme für wahrscheinlich: die Oroki, Olða, Nãnai,

Negidal. Kürzlich ist ee gelungen, die tlmgebung des Baikal als Entstehurigs-

raum dieser südtungusischen Stäme zu aichern. Man hat dort Spuren tungu-

sischer Besiedluog gefunden, ihre ülerkzeuge und alten Kunstwerke. Lange

vor dem Erecheinen der Tungusenstäme in den nördlichen Teilen Asiens wa-

ren ea r¿ohl die Giljaken oder Nivchen, die al.s Herren dieser uner¡dlich

grossen Räune fungierten. Eine eolche Annatme hat bereite Leopold von

Schrenk Mitte dee vergangenen Jahrhunderts geäussert.r

Und dieger Meinung echlieast eich also Okladnikov nun an, von seir¡em Stand-

punkt ale Archäologe. Die Sprachwieeenech¿ft ist ratlos, denn zumindest

bialang hat m¡n fiir dae Giljakieche keine einzige sicher verwandte Spra-

che aufzeigen können.

Robert Auaterlitz, einer der besten heutigen Experten für Giljakisch, hat

zr¿ar einerseits darauf hingewíesen, dass das Giljakische wenigstene in
seinen gramatischen Kategorien und Prozegeen an d¡s Japaniache erinnert.
Andererseits hat er aber festgestellt, dase die Rentier-Terminologie in
Giljakischen aus dem Tungueischen entlehnt iat, jedoch offenbar aus kei-
ner eolchen tungusiechen Sprache, mit der die Giljaken heute Kontakt ha-

b.rr. 9

Es gibt also genügend Probleme, was den Forscher ja letztlich nur freuen

kann.
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